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      Prolog


      In den tiefsten Tiefen der vom Volk der Dämonen regierten Dämonenwelt stand ein Schloss, das selbstverständlich ihrer Herrscherin gehörte, der Dämonenkönigin.


      Mit leichten Schritten lief eine Dämonin einen der Korridore entlang. Ihre Gestalt war zweifellos schön, doch am auffälligsten an ihr war das Schwert, das sie an ihrer Hüfte trug. Woher es wohl stammte? Das prächtige, in seiner Scheide steckende Schwert präsentierte sich elegant an der Seite seiner Trägerin. Es zog nicht wenige Blicke auf sich.


      Auch die Stimme, die die Frau im Korridor gerade rief, gehörte einer seiner Bewunderinnen.


      „Nilda!“


      „Ja, Dämonenkönigin?“ Die Frau blieb stehen und ging auf ein Knie. Gerufen hatte sie nämlich die Dämonenkönigin selbst, die Herrin dieses Schlosses. Wie Nilda war auch sie von einer so wohlproportionierten, schönen Gestalt, dass jeder Betrachter glauben könnte, sie wäre einem Bild entsprungen.


      Mit einer Handbewegung bedeutete die Herrscherin Nilda, sich zu erheben, deutete auf das Schwert an deren Hüfte und sagte: „Du scheinst ziemlich guter Laune zu sein! Hat das etwas mit dieser Waffe dort zu tun?“


      „Ja! Die Scheide habe ich nach meiner Rückkehr hierher bei einem Dämonenhandwerker in Auftrag gegeben, doch das Schwert selbst ist von einem Schmied aus dem Menschenvolk gefertigt worden. Da es robust und elegant ist und zudem über großartige Schneideeigenschaften verfügt, halte ich große Stücke darauf!“


      „Oho! Von einem Menschen also!“


      „Jawohl. Erregt etwas daran Euer Missfallen?“, erwiderte Nilda und runzelte die Stirn.


      Als sie das sah, lächelte die Dämonenkönigin, winkte ab und beruhigte ihre Untergebene: „Nein, tut es nicht. Wie die das sehen, weiß ich zwar nicht, aber im Moment habe ich keinen besonderen Grund, sie als Feinde zu betrachten.“


      Dass das während des Großen Krieges vor mehreren Hundert Jahren womöglich anders gewesen wäre, sagte die Dämonenkönigin aber nicht. Schließlich fiel dieser in die Regentschaft ihres Vorgängers und sie als gegenwärtige Herrscherin hatte mit jenem Zeitalter auch nichts zu tun.


      Als sie das hörte, atmete Nilda erleichtert aus. Nichts war besser, als wenigstens fürs Erste ohne Schelte davonzukommen.


      „Darf ich es mir einmal ansehen?“


      „Selbstverständlich.“


      Nilda löste das Schwert von ihrer Hüfte und reichte es der Dämonenkönigin, die es in die Hand nahm und aus der Scheide zog. Eine schlanke Klinge kam zum Vorschein und warf funkelnd das Licht der Kerzen in ihren Haltern zurück.


      „Du sagtest, dass die Schneideeigenschaften großartig seien, aber kam es wirklich schon mehrmals zum Einsatz?“


      „Ja! Die Übungseinheiten eingeschlossen dürften es einige Male gewesen sein.“


      „Hmm ...“


      Die Dämonenkönigin betrachtete erneut die Waffe. Wurde eine Klinge häufiger eingesetzt, bildeten sich über die Zeit Scharten sowie kleinere oder größere Verformungen, egal wie gut man sie auch pflegen mochte. Besserte man solche Stellen aus, blieben immer Spuren zurück.


      Bei diesem Schwert allerdings war Derartiges absolut nicht auszumachen.


      „Um Pflege und Reparaturen musstest du dich kaum kümmern, richtig?“


      „Genau. Ich würde zwar nicht so weit gehen und behaupten, dass sie gänzlich unnötig seien, aber Scharten und Verformungen bilden sich überhaupt keine ... Deshalb wische ich nur den Schmutz ab, damit die Klinge nicht anfängt zu rosten, und mehr eigentlich nicht.“


      „Ooh!“


      Die Dämonenkönigin verengte die Augen. Ein Schwert, das mit wenig Pflege auskam, war vielleicht auch für jemanden wie sie nicht schlecht, der immer sehr beschäftigt war. Sollte es möglich sein, wollte sie auch eins für sich – so etwas wie ein Rapier vielleicht.


      „Und dieser Schmied aus dem Menschenvolk würde auch einem Dämon eine Waffe fertigen?“


      „Ja. Es gibt zwar eine Bedingung dafür, aber er sagt auch, dass er eigentlich nicht vorhabe, zwischen seinen Auftraggebern Unterschiede zu machen.“


      „Eine Bedingung?“


      „Derjenige, für den etwas geschmiedet werden soll, muss unbedingt allein zu seinem Atelier im Wald kommen.“


      „Das ist alles?“


      Nachdem die Dämonenkönigin gedacht hatte, dass der Schmied Geld und Wertgegenstände oder – was in Bildergeschichten manchmal vorkam – ‚deinen wichtigsten Besitz‘ fordern würde, fand sie den tatsächlichen Inhalt der Bedingung dann doch etwas enttäuschend.


      Als Nächstes gab Nilda eine unerwartete Aussage von sich: „Ja. Es war hart, aber ...“


      „Hart? Für dich?!“


      Normalerweise übernahm Nilda Patrouillen im Grenzgebiet zum Dämonenreich. Dort lag ein großer Wald und selbst für einen an die Umgebung gewöhnten, im Kampf versierten Dämon gab es nicht wenige gefährliche Lebewesen darin. Über genug Fähigkeiten zu verfügen, um dort regelmäßig patrouillieren zu können, bedeutete nichts anderes, als sich mit dem Verhalten in diesem Wald gründlich auszukennen.


      Da war es nicht weiter verwunderlich, dass sich die Dämonenkönigin fragte, wie es sein konnte, dass ausgerechnet Nilda Schwierigkeiten gehabt haben sollte, aus einem Wald herauszukommen.


      In diesem Moment schoss der Herrscherin etwas durch den Kopf.


      „Mit ‚Wald‘ meinst du doch nicht etwa ...“


      „Doch, den Schwarzen Wald.“


      Als die Dämonenkönigin das hörte, gab sie einen tiefen, sehr tiefen Seufzer von sich.


      Der Schwarze Wald. Die Randbereiche dieses weltgrößten Waldes waren Territorien der Tiermenschen. Setzte man da versehentlich einen Fuß hinein, konnte es in der Tat ziemlich übel werden. Drang man weiter bis in seine Tiefen vor, so trieben sich dort unvorstellbar gefährliche Biester herum. Das hatte die Dämonenkönigin gehört.


      Die Worte ihrer Untergebenen bedeuteten, dass ein einfacher Schmied an solch einem Ort lebte.


      Diese Geschichte gehörte nicht unbedingt zu denjenigen, denen man sofort Glauben schenken konnte, doch wenn sie von Nilda kam, die tatsächlich vor Ort gewesen war, dann musste sie stimmen.


      „Es kommt unsereinem zwar entgegen, dass die Magie dort dicht ist, aber die Wölfe ... Sie haben nicht nur einen hervorragenden Geruchssinn, sondern sind dazu noch klug. Außerdem ist das Atelier sogar mit einem Zauber belegt, der Besucher fernhalten soll.“


      Die Dämonenkönigin machte große Augen.


      „Das Atelier eines Schmieds?!“


      Nilda fragte sich, wann sie zum letzten Mal gesehen hatte, dass die Herrscherin ... nun ja ... Gefühle derart offen zeigte, und antwortete: „Genau, das Atelier eines Schmieds.“


      Wo gab es denn Schmiede, die von sich aus extra einen Zauber wirkten, um zahlende Kundschaft fernzuhalten? Wie man die Sache auch betrachtete – es war in jedem Fall besser, wenn Kunden einem die Tür einrannten.


      „Außerdem ...“


      „War das noch nicht alles?“


      „Der Preis liegt im Ermessen des Auftraggebers.“


      Diese Aussage hatte der Dämonenkönigin nun völlig die Sprache verschlagen. Irgendwie schien sich dieser Schmied außerhalb ihres Verständnisbereichs zu bewegen. In diesem Fall war es wohl zwecklos, ihn auch nur verstehen zu wollen.


      Mit diesem Gedanken im Kopf lachte die Dämonenkönigin und sagte: „Was für ein komischer Kauz!“


      Nildas Blick nahm einen sehnsüchtigen Ausdruck an, als sie erwiderte: „Ja, das ist er wirklich.“

    

  

  
    
      Kapitel 1: Im Wald


      Der Schwarze Wald. Viele Lebewesen hausten darin – gefährliche wie ungefährliche.


      Das Tigermädchen Samya, das mit mir zusammenlebte, seit ich ihm das Leben gerettet hatte, die Zwergin Rike, die bei mir eine Lehre als Schmiedin begonnen hatte, und Diana, die in meinem Haus wohnte, weil ich in einen Aufruhr innerhalb ihrer Familie hineingezogen und sie im Zuge der Situationsklärung bei mir untergebracht worden war. Als die drei Frauen und ich gerade einen Spaziergang in diesem Schwarzen Wald unternahmen, entdeckte ich ein Eichhörnchen mit grünem Körper.


      Gesehen hatte ich so eins bereits direkt nach meiner Ankunft in dieser Welt. Es war das allererste Lebewesen, das ich hier erblickt hatte.


      Falls man das so sagen konnte, war es genauso unauffällig wie damals, sodass meine Augen es erst wahrnahmen, als es sich bewegte, wahrscheinlich um sich eine Position zu suchen, von der aus es uns besser beobachten konnte.


      Als ich „Da ist ein Eichhörnchen!“ rief, schien Samya es sofort zu erspähen, doch da Rike und Diana keinen solchen Eindruck auf mich machten, deutete ich mit dem Finger darauf.


      „Wie süß!“


      „Derartige Tiere leben hier also auch! Und ich war der festen Überzeugung, dass es nur Furcht einflößende Wesen gibt!“


      Angesichts der Niedlichkeit des Eichhörnchens wurde Rike und Diana ganz warm ums Herz.


      „Ich hab so eins früher schon mal gesehen. Sind die eigentlich harmlos? Fallen die einen auch mal an, sind giftig oder etwas in der Art?“, fragte ich Samya. Diese Frage hatte ich mir damals, als ich dem Tierchen zum ersten Mal begegnet war, auch schon gestellt. Ich hatte nicht versucht, mich ihm zu nähern – nicht etwa wegen seiner Niedlichkeit, sondern weil ich auf Nummer sicher gehen wollte.


      „Besonders angriffslustig sind die jetzt nicht. Und giftig auch nicht.“


      „Dann wäre es kein Problem für uns, sie zu essen, oder?“


      Ich hörte, wie es Diana den Atem verschlug. Vielleicht war es in Adelskreisen unüblich, solche Tiere zu fangen und zu essen.


      „Richtig. Und schmecken tun die auch recht gut, werfen aber leider kaum Fleisch ab ...“, sagte Samya und spitzte die Lippen. Ob sie irgendeine bittere Erinnerung damit verband? „Sie sind schwer zu fangen, weil sie flink und wendig und außerdem noch vorsichtiger sind als Laubvögel. Da der Ertrag dafür dann aber zu niedrig ist, hab ich sie bisher kaum gejagt.“


      „Verstehe.“


      In meiner früheren Welt gab es wohl Gegenden, in denen Eichhörnchenfleisch das wichtigste Nahrungsmittel darstellte, doch das war in diesem Wald offensichtlich anders. Samya, zum Beispiel, ging nicht zum Vergnügen auf die Jagd – ob sie etwas erbeutete, war für sie auch eine Entscheidung über Leben und Tod. Deshalb visierte sie Beute, bei der die Wahrscheinlichkeit hoch war, dass sie den Aufwand nicht lohnte, womöglich gar nicht erst an.


      Vielleicht hatte das Eichhörnchen bemerkt, dass wir nicht vorhatten, es zu fangen, denn nachdem es eine Zeit lang fest auf uns hinabgeschaut hatte, lief es geschickt einen Zweig entlang und entschwand in Richtung eines Baumwipfels.


      „Und was ist mit den Hornhirschen? Unterscheiden die sich von den Baumhirschen?“, fragte ich, während ich mir raschelnd einen Weg durchs Unterholz bahnte – wie immer, wenn wir durch den Wald liefen.


      Ich hatte mich daran erinnert, dass Samya früher einmal neben den Baumhirschen, deren Geweih den Ästen hiesiger Bäume ähnelte, auch Hornhirsche erwähnt hatte. Erstere hatte ich nämlich bereits mehrmals gesehen, wohingegen ich noch keinem einzigen Vertreter der Letzteren begegnet war.


      Auf dem Weg in die Stadt und zurück führte uns das Tigermädchen bestimmt immer an ihnen vorbei, bevor wir auf sie trafen, um unnötige Schwierigkeiten zu vermeiden, doch wenn von den Hornhirschen keine Gefahr ausging, würde ich sie schon gern einmal mit meinen eigenen Augen sehen.


      „Hornhirschen wachsen hier so eher kurze, gerade Hörner. Stechen sie damit zu, sind sie ganz schön gefährlich!“ Mit Handbewegungen deutete Samya auf ihrem Kopf Hörner an, was schon ein bisschen niedlich aussah. „Zwar sind auch Baumhirsche eine Pest, wenn man sie reizt, aber Hornhirsche haben generell einen ungestümeren Charakter ...“


      „Wow!“ Rike nickte zustimmend. Wie es aussah, befand sich das Haus ihrer Familie in einer für den Gewinn von Mineralien praktischen Bergregion. Das war wohl mit ein Grund dafür, dass sie zu den Lebewesen des Waldes vieles zum ersten Mal hörte.


      „Sie greifen selbst dann an, wenn man sich ihnen nur unabsichtlich genähert hat! Ich hab manchmal sogar Wölfe und andere Tiere gesehen, die es anscheinend auf einen Hirsch abgesehen hatten, letzten Endes aber selbst zum Angriffsziel geworden sind!“


      „Oha!“ Der Ausruf kam von mir. Ich hatte geglaubt, dass auch Hornhirsche als Hirsche Pflanzenfresser waren, und es war schlichtweg zum Fürchten, während der Jagd selbst zur Zielscheibe seiner Beute zu werden. Obwohl mir schon einleuchtete, dass auch die Hornhirsche mit dem Mut der Verzweiflung kämpften ...
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      „Oh, ein Laubvogel!“


      Als ich zu einem der Äste hinübersah, wie um die Augen von der Realität abzuwenden, sah ich dort einen Vogel Beeren picken, der seinen Namen seinen Blättern ähnelnden Flügeln zu verdanken hatte. Saß er still auf einem Ast, sah es so aus, als wäre dort nichts weiter als ein großes Blatt.


      Dass sie sich sogar oben auf einem Baum noch als Laub tarnen mussten, bedeutete wohl, dass es Raubtiere mit guten Augen gab, die in der Lage waren, hochzuklettern. Schlangen vielleicht?


      „Gibt es hier Schlangen, die besonders gut auf Bäume klettern können?“


      „Klar!“, antwortete Samya ohne Umschweife, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre. Na ja, auch in meiner früheren Welt hatte es, die Polargebiete ausgenommen, fast überall welche gegeben. Warum sollten sie hier dann nicht existieren?


      „Es gibt auch andere Arten, doch Spezialistin im Klettern auf Bäume ist so ’ne braune Schlange, die wie ein Ast aussieht. Die bewegt sich ziemlich schnell!“


      „Oha! Dann versuchen Laubvögel also, deren Augen zu täuschen!“


      „Vielleicht. Die in diesem Wald lebenden Astschlangen sind zwar eher brav, mögen aber enge Winkel. Wenn man nicht aufpasst, kriechen die einem ins Gepäck rein!“


      „Was?!“ Das war die Reaktion, die Samyas Worte bei Diana ausgelöst hatten. Mochte Diana Schlangen etwa nicht? Ich hatte keine Probleme mit ihnen und da auch das Tigermädchen völlig unbekümmert sprach, war es zumindest an sie gewöhnt.


      „I...Ich werde gut aufpassen!“


      „Okay! Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen! Ich hab schon mehrmals aus Versehen eine von denen gepackt und sie sind alle sofort abgehauen, ohne mich anzugreifen. Und wenn man doch mal gebissen wird, ist’s auch nicht weiter schlimm, da sie nicht giftig sind!“


      „E...Echt?“


      „Na ja, wenn du nicht gut mit Schlangen kannst, ist es sicher besser, aufzupassen. Das gilt auch für dich, Samya. Wenn du sie nicht bemerkst, kann man nichts machen, aber versuche lieber, sie zu meiden.“


      „Das weiß ich doch.“


      In meiner früheren Welt hatten Tigernattern ihre Giftdrüsen ganz hinten im Maul. Da sie aber über keine Muskeln verfügten, um diese zu betätigen, wurde dem Opfer durch einen kurzen Biss kein Gift injiziert. Aus diesem Grund hatte man lange Zeit geglaubt, dass sie ungiftig seien.


      Es gab keine Garantie, dass es bei den Astschlangen und ihren Artgenossen anders war. Nichts war wichtiger, als jegliches Verhalten zu vermeiden, das zu einem Biss führen könnte.


      „Gibt es hier noch andere niedliche Tiere?“, fragte Rike Samya im Laufen.


      „Da wären Tanuki, Wolfsjunge, dann noch Laubvögel und Eichhörnchen ...“


      Das Tigermädchen verschränkte die Arme, schloss die Augen und begann zu grübeln. Wahrscheinlich rief es sich gerade die verschiedenen im Wald lebenden Tiere in Erinnerung. Nach einer Weile öffnete es plötzlich die Augen und sagte: „Aaah, jetzt werden wir sie vielleicht noch sehen können ...“ Dann lief es los und führte uns irgendwohin. Wie es schien, würden wir etwas zu Gesicht bekommen, das nur in dieser Jahreszeit verfügbar war.




      Etwas weniger als eine Stunde bewegten wir uns raschelnd durch das Unterholz des Waldes. Dann blieb Samya wie angewurzelt stehen. Anscheinend hatten wir unseren Zielort erreicht.


      Als wir ebenfalls stehen blieben, winkte sie uns zu sich herüber. Da das wortlos geschah, dachten Rike, Diana und ich, dass es wohl besser sei, still zu sein, und näherten uns vorsichtig der Stelle, an der das Tigermädchen stand.


      Dort, wo Samya mit dem Finger hinzeigte, wuselte etwas Fluffig-Flauschiges auf dem Boden umher. Und es war nicht allein. Eine aus etwa zehn von diesen weichen und wolkigen Wesen bestehende Gruppe bewegte sich auf und ab und hin und her. Das war ein zwar seltsamer, aber wahrlich niedlicher Anblick.


      Nachdem wir die Wesen eine Weile betrachtet hatten, entfernten wir uns vorsichtig wieder, darauf bedacht, keine Geräusche zu machen.


      „Die sind wirklich knuffig. Was sind das für welche?“


      „Das sind Hasen!“


      „Aber andere als die mit den Grashalmen ähnelnden Ohren, oder?“


      „Genau. In dieser Jahreszeit sind sie mit weichem, flauschigem Fell bedeckt. Bald wird es wärmer und wenn die Regenzeit beginnt, würde es nass und schwer werden. Deshalb ist jetzt so langsam Zeit für sie, es zu wechseln.“


      „Wow! Heißt das dann, dass sie in Wirklichkeit noch kleiner sind?“, fragte Diana das Tigermädchen, das nachdrücklich nickte.


      „Richtig. Nach dem Fellwechsel sind sie so klein wie Mäuse. Da ihr Fell nicht besonders robust und auch wenig Fleisch an ihnen dran ist, denken wir Tiermenschen nicht einmal daran, sie zu jagen.“


      Wegen seiner Flauschigkeit wäre ihr Fell vielleicht ein Ersatz für Baumwolle, doch anstatt sich extra damit abzumühen, die kleinen Tierchen zu fangen, war es bestimmt besser, die Wolle eines als Nutztier gehaltenen Schafes zu verwenden.


      „Aber niedlich sind sie schon!“


      „Es stimmt – wenn ich ihnen bei der Jagd übern Weg laufe, werde ich ganz friedlich und ruhig“, sagte Samya und lachte. Auch wir anderen stimmten mit ein.


      „Hey, wir sind ziemlich weit rausgekommen! Wenn wir uns nicht langsam mal auf den Heimweg machen, wird’s kritisch!“


      Der Höhe der Sonne nach zu urteilen, die gerade noch so zwischen den Bäumen zu erkennen war, würden wir wohl gegen Abend zu Hause ankommen, wenn wir jetzt aufbrachen. Anders ausgedrückt: Wenn wir nicht umgehend heimkehrten, würden wir uns der Dunkelheit gegenübersehen. Die anderen drei stimmten mir zu und wir gingen den Weg, den wir gekommen waren, in Richtung unseres Hauses zurück.

    

  

  
    
      Kapitel 2: Ein neues Familienmitglied


      Nachdem unser Atelier Eizo die Restauration des heiligen Schwerts der Elfen abgeschlossen hatte, war wieder unsere übliche Alltagsroutine eingekehrt: Wir fertigten Waren für den Verkauf und lieferten diese etwa einmal die Woche in der Stadt an. Gelegentlich begaben sich Samya und Diana auf die Jagd und wir alle sammelten dann gemeinsam die Beute ein. Auch das gehörte zu unserem gewohnten Alltag.




      Und so verging eine Weile. Eines Tages machten wir uns auf den Weg in die Stadt, um wieder Waren anzuliefern. Das Wetter war ausgezeichnet – ein wolkenloser, blauer Himmel breitete sich über unseren Köpfen aus und der Wind, der über die Grasebene strich, fühlte sich angenehm an. Gut gelaunt zogen wir unseren Handwagen.


      Da erschien eine Menschengruppe, die wir normalerweise nicht antrafen. Zu ihren silbernen Rüstungen trugen die einzelnen Mitglieder Übermäntel, in die das Wappen der Stadt eingefärbt worden war. Es handelte sich um den Wachsoldatentrupp der Stadt. Dass sie hier patrouillierten, hatte ich zwar gehört, doch es war das erste Mal für mich, sie tatsächlich mit eigenen Augen zu sehen.


      „Ah, guten Tag! Schönes Wetter heute!“, rief ich ihnen mit bemüht fröhlicher Stimme zu. Der Trupp bestand aus vier Leuten, unter denen ich auch ein mir vom Stadttor her bekanntes Gesicht entdeckte.


      „Ach, ihr seid’s!“, antwortete die Stadtwache fröhlich lachend.


      „Ist etwas vorgefallen?“, fragte ich beiläufig, als würde ich unsere Plauderei fortsetzen. Die Soldaten würden mir wahrscheinlich ohnehin nichts verraten, was ich nicht wissen durfte.


      „Das kann man so sagen!“, erwiderte die Wache, ohne auch nur einen Moment zu zögern. „Es scheint, als würden hier in der Gegend in letzter Zeit Räuber ihr Unwesen treiben. Deshalb haben wir die Zahl der Patrouillen erhöht.“


      „Räuber?“


      „Ja, aber das ist eine ziemlich merkwürdige Geschichte ...“


      Handelte es sich bloß um irgendwelche Wegelagerer, würden die Soldaten die Zahl ihrer Rundgänge wohl nicht extra erhöhen. Selbst wenn sie die Räuber nicht gänzlich zur Strecke bringen konnten, so gelang es den Wachen durch ihre häufigen Patrouillen bereits jetzt, die öffentliche Ordnung so weit aufrechtzuerhalten, dass man sich entsprechend sicher fühlen konnte.


      „Merkwürdig?“


      Auf meine Nachfrage hin nickte der Mann.


      „Ja. Es gibt zwar Überfälle, doch eigentlich scheinen die Täter weder Dinge noch Leben zu rauben.“


      „Und das, obwohl sie die Angreifer sind?“


      „Ich habe gehört, dass sie den Anschein erweckten, etwas zu suchen ... Ach ja, und das Seltsamste an der Sache ist, dass sich niemand an irgendwelche Charakteristika der Räuber erinnern kann.“


      „Nicht mal eins der Opfer?“


      „Nein. Und sie können offenbar nicht einmal etwas zur Größe und Statur der Angreifer sagen, von deren Gesichtern ganz zu schweigen.“


      „So ist es aber unmöglich, sie zu finden, oder?“


      „Richtig“, sagte der Wachsoldat und gab einen tiefen Seufzer von sich. „Deshalb blieb uns nichts anderes übrig, als die Zahl unserer Rundgänge zu erhöhen.“


      „Das leuchtet ein.“


      „Ah, bitte entschuldigt. Ihr seid bestimmt auf dem Weg in die Stadt?“


      „Ja, wie immer.“


      „Mehr als vorsichtig sein kann man in dieser Angelegenheit zwar nicht, aber passt bitte trotzdem auf!“


      „Machen wir. Haben Sie vielen Dank!“


      Nachdem ich mich bedankt hatte, zog der Wachsoldat zusammen mit seinen Kameraden in die entgegengesetzte Richtung weiter.




      „Und, was hältst du davon?“, fragte ich Diana, während ich gemeinsam mit Rike den Handwagen zog.


      „Meinst du die Geschichte von eben?“


      Die Stadt gehörte zu den Ländereien der Grafenfamilie Eimoor, kurzum Dianas Familie. Wenn die Möglichkeit bestand, dass jemand von uns etwas wusste, dann konnte es eigentlich nur die junge Adlige sein.


      Diana sah, dass ich auf ihre Frage hin nickte, und erwiderte: „Zumindest gibt es keine Anhaltspunkte dafür, dass es sich bei den Angreifern um Karels noch verbliebene Anhänger handelt.“


      „Glaubst du wirklich?“


      „Denkst du vielleicht, dass sie womöglich wegen jenes Vorfalls auf der Suche nach dir sind?“


      „Hm.“


      ‚Jener Vorfall‘. Damit waren die Streitigkeiten um die Nachfolge des Familienvorstands gemeint, die sich zwischen Karel, dem zweitältesten Sohn der Familie Eimoor, und Marius, dem dritten Sohn, ereignet hatten. Auch ich und Camilo, der Händler, den wir heute aufsuchen würden, waren als Marius’ Unterstützer nicht ganz unbeteiligt gewesen. Letzten Endes hatte sich mit Karels Tod der Vorhang über das Drama gesenkt.


      Ging man folglich davon aus, dass Karels verbliebene Verbündete nach jemandem suchen könnten, dann waren das Camilo oder ich.


      Doch ... wenn sie den Händler ausfindig machen wollten und die nötigen Fähigkeiten besaßen, um ihren Job richtig zu erledigen, müssten sie nur zu dessen Laden in der Stadt gehen und Hallo sagen. Wenn sie sich aber dazu gezwungen sahen, extra auf der Landstraße zu suchen, dann musste ihr Ziel jemand sein, über dessen üblichen Aufenthaltsort sie nicht gut Bescheid wussten ... mit anderen Worten: ich.


      Doch Diana hatte das verneint.


      „Wenn Karel die Möglichkeit gehabt hätte, derartige Meister ihres Fachs zu beschäftigen, dann hätte er das schon früher getan und nicht erst jetzt.“


      „Klingt logisch. Das wird wohl so sein.“


      Diana war während der Nachfolgestreitigkeiten von Meuchelmördern überfallen worden. Wenn es also tatsächlich jemanden gab, der über die außergewöhnliche Fähigkeit verfügte, seinen Opfern sämtliche Erinnerungen an ihren Angreifer zu nehmen – auch wenn unklar war, wie er oder sie das anstellte – und dieser jemand den Befehl bekommen hätte, die junge Adlige anzugreifen, dann wäre sie wohl nicht mehr in der Lage, hier und jetzt mit mir zu reden.


      „Folglich können wir in diesem Fall nichts zu den Räubern sagen“, stellte ich fest.


      „Genau. Nun, uns bleibt eh nichts anderes übrig, als Samya mit aufpassen zu lassen, dass uns niemand angreift.“


      Als plötzlich sein Name fiel, machte das Tigermädchen große Augen, lächelte dann aber sofort. „Überlasst das nur mir!“, rief es und ließ uns seine Bizepse sehen, woraufhin Gelächter über die Landstraße schallte.




      Ob wir es nun den Patrouillen des Wachtrupps oder nur unserem Glück zu verdanken hatten – wir erreichten die Stadt, ohne auf die Räuber zu treffen. Abgesehen davon, dass der Blick des Wachsoldaten am Stadttor strenger war als üblich, herrschte auf den Straßen, durch die wir zogen, vollkommener Frieden. Wir erreichten Camilos Laden, brachten unseren Handwagen ins Lagerhaus, sagten einem Angestellten Bescheid und begaben uns daraufhin ins Besprechungszimmer.


      Wie immer gesellten sich Camilo und der Kontorist zu uns und wir sprachen über die Menge der angelieferten Waren sowie darüber, was wir kaufen würden. Als wir damit fertig waren, ging der Kontorist hinaus, um alles zu prüfen. Für uns stand dann Plaudern beziehungsweise so etwas wie ein News-Update an.


      Ich lebte tief im Wald und war über das, was in der Welt geschah, nur schlecht informiert. Da sich Camilo, der über ein weites Handelsnetzwerk verfügte, im Gegensatz zu mir jedoch gut auskannte, hörte ich über ihn von den verschiedensten Dingen, die sich in der Welt ereigneten. Zwar betrafen mich diese größtenteils nicht direkt, doch es wäre übel, wenn mir durch mein Unwissen ein großer Nachteil entstünde, so unwahrscheinlich das auch war.


      „Hast du schon von den Räubern gehört?“


      „Ja. Bis jetzt sind wir noch verschont geblieben, aber wir passen auf.“


      Ob Camilo selbst nun dabei war oder nicht, die Pferdefuhrwerke seines Ladens pendelten zwischen der Stadt und der Hauptstadt. Da war es essenziell, vorsichtig zu sein. Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass bislang noch kein Schaden zu verzeichnen war.


      „Ah, da fällt mir was ein!“ Mitten in unserer Unterhaltung stand Camilo auf und sagte: „Kommt mal kurz mit!“


      „Hm? Okay.“


      Auch wir erhoben uns und liefen in einer Reihe hinter dem Händler her.


      „Wollt ihr nicht so langsam mal ein Pferd?“, sagte er, ohne stehen zu bleiben. Wir schienen nicht in Richtung des Lagerhauses zu gehen. Wo er uns wohl hinführte?


      „Ja. Wie erwartet werden wir den Wagen bald nicht mehr selbst ziehen können. Hast du etwa eins für uns?“


      „Nun, ihr werdet sehen!“, erwiderte der Händler. Wir folgten ihm in eine Art Garten, der sich hinter dem Laden befand. Dieser war sowohl von der Vorderseite des Gebäudes als auch von der Seite des Lagerhauses kaum einsehbar und diente normalerweise wahrscheinlich dazu, eingegangene Fracht vorübergehend zu lagern.


      Nicht ohne Grund kamen mir dabei die Wörter ‚normalerweise‘ und ‚wahrscheinlich‘ in den Sinn. Schließlich sah ich jetzt dort etwas, was ein wenig ungewöhnlich anmutete.


      „Ein Pferd ist er zwar nicht, erfüllt aber trotzdem die gleichen Funktionen! Ein Renndrache!“, verkündete Camilo stolz. Wir sahen ein Lebewesen – den Renndrachen, wie der Händler ihn bezeichnet hatte – vor uns, das an eine untersetzte, rundliche Echse erinnerte. Es sah uns aus seinen Kulleraugen an, während es ein leises Kulululu von sich gab.


      „Ein Renndrache ...?“, fragte ich Camilo unwillkürlich. Obwohl meine vorinstallierten Kenntnisse mir ungefähre Informationen zum Beispiel über die Geografie dieser Welt sowie Allgemeinwissen lieferten, enthielten sie jedoch keine detaillierten Angaben zu Lebewesen. Deshalb hatte ich gefragt.


      „Ja! Trotz ihres Namens sind sie eigentlich gar keine Drachen, sondern anscheinend eher mit Echsen verwandt.“


      Dass man riesige Echsen als Drachen bezeichnete, war auch in meiner früheren Welt in ähnlicher Weise vorgekommen. So wurde unter anderem der Komodowaran, der zu den Echsen gehört, Komododrache genannt. Offensichtlich geschah das hier analog.




      Ganz am Anfang war ich der Meinung gewesen, dass der Renndrache einer gedrungenen Echse am nächsten kam, doch vielleicht konnte man das eher für einen Raptor von der Größe eines Pferds sagen. Ich fand, dass er mit einem solchen Dinosaurier, wie man sie in Filmen sah, nur in rundlich und niedlich, am besten verglichen werden konnte. Oder wenn man sich von einem Drachen, wie er in meiner alten Welt in der Vorstellung des Westens existierte, die Flügel wegdachte und seine Gestalt verniedlichte.


      Die Schuppen des Renndrachen waren wie beim Grünen Baumpython oder der Grünen Hundskopfboa von einem schönen Smaragdgrün und krönten sein süßes Äußeres. Seine Augen waren reptilienartig, aber groß und kugelrund. Kurzum war der Renndrache für diejenigen, die sich ein Reptil als etwas Niedliches denken konnten, von einer entsprechend knuffigen Erscheinung.


      Innerhalb unseres Frauenlagers schien Diana zumindest keine Berührungsängste mit Reptilien zu haben. Seit geraumer Zeit schon musste meine Schulter ununterbrochene Schlagattacken ertragen. Ich hab ja kapiert, dass du ihn süß findest, also beruhige dich wieder!
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      „Was frisst der Kleine hier denn so?“


      Seine Gestalt deutete auf einen Pflanzenfresser hin. Ich erinnerte mich, irgendwo gehört zu haben, dass Fleischfresser mehr Muskeln zum Beispiel an den Kiefern oder am Hals aufwiesen und dieser dadurch nicht sonderlich lang würde, weil sie Fleisch abreißen mussten – oder so etwas in der Art. Das hieß allerdings nicht zwangsläufig, dass die Lebewesen dieser Welt sich auf die gleiche Weise entwickelt haben mussten wie die in meiner alten. Hier gab es schließlich auch Magie und wenn beide Welten die gleiche Entwicklung genommen hätten, hätte es eigentlich weder Elfen noch Tiermenschen noch Zwerge geben dürfen – und man erzählte sich sogar von richtigen Drachen, obwohl ich noch nie welche gesehen hatte.


      „Alles Mögliche! Deswegen hab ich ihm, seit er hier ist, sowohl Fleisch als auch Heu gegeben, und er hat beides gefressen.“


      „Verstehe.“


      Er war also tatsächlich Allesfresser. Unser Haus stand mitten im Wald – Gras gab es genug und Fleisch konnten wir ihm auch besorgen. Da sollten wir wohl keine Schwierigkeiten haben, etwas für ihn zusammenzustellen.


      Vielleicht war es bei Renndrachen aber auch wie bei Katzen: Im Grunde genommen waren die zwar Fleischfresser, doch auch Pflanzen nicht abgeneigt. In meiner früheren Welt hatte ich Videos gesehen, in denen Katzen sich junge Erbsensprossen oder Basilikum schmecken ließen. Um das herauszufinden, würden wir ihm aber tatsächlich etwas geben und dann beobachten müssen, wie viel er davon fraß.


      Ach ja, die Menge! Je nachdem, wie viel der Renndrache vertilgte, würden Samya und Diana möglicherweise häufiger auf die Jagd gehen müssen, und vielleicht bestand sogar die Notwendigkeit, Viehfutter bei Camilo einzukaufen.


      „Wie viel frisst er denn so auf einmal?“


      „Hmm, ich hatte zwar gehört, dass das gar nicht viel sei, doch als nach seiner Ankunft einige Zeit vergangen war, hat er angefangen zu futtern wie ein Scheunendrescher!“


      „Echt ...?“


      Ob er sich wohl nur deshalb den Bauch vollschlug, weil er wegen des Umgebungswechsels oder warum auch immer unter Stress stand? Aber hörten Tiere, die sonst eigentlich normal aßen, in solchen Fällen nicht eher auf zu fressen? Es ergab keinen Sinn, warum der Renndrache erst damit angefangen hatte, als er schon eine Weile bei Camilo war. Doch allmählich sollte Schluss damit sein, unseren Handwagen von Menschen ziehen zu lassen.


      „Eine letzte Frage noch. Willst du ihn nicht lieber selbst bei dir halten?“


      „Nee. Mein Geschäft ist so groß, dass ein Renndrache nur ein Tropfen auf dem heißen Stein wäre, und außerdem fallen sie ein wenig zu sehr auf, wenn man normalerweise über weite Entfernungen pendelt.“


      Das, was Camilo mit ‚auffallen‘ meinte, bezog sich nicht nur auf das äußere Erscheinungsbild des Tieres. Rief man sich ins Bewusstsein, dass seine Futterkosten nicht unwesentlich waren, zeigte dessen Besitz an, dass man über genug Geld verfügte, um es zu halten. Das war ebenfalls impliziert gewesen. Für einen einfachen Schmied hingegen wäre es zwar schon unnatürlich, ein solches Haustier zu besitzen, doch wenn wir höchstens einmal die Woche oder alle zwei Wochen mal zur Stadt und wieder zurück liefen, gab es für andere Leute nicht so viele Gelegenheiten, uns überhaupt zusammen zu sehen. Und selbst wenn das jemandes Interesse wecken und ihn dazu veranlassen sollte, Nachforschungen anzustellen, würde dieser Jemand mit einem allzu verdächtigen Schmied, der mit einem zunehmend bedeutenden Händler und einem Grafen befreundet war, bestimmt nichts zu tun haben wollen.


      „Okay, dann nehmen wir ihn mit zu uns!“


      „Freut mich, dass wir im Geschäft sind. Bist du dir bewusst, dass das ziemlich teuer wird?“


      „Ja.“


      Obwohl wir hier und da einiges verdienten, hatten wir kaum Möglichkeiten, etwas von diesem Geld auszugeben. Hinsichtlich seiner Finanzen war unser Haushalt also gerade ziemlich liquide.


      „Nun gut, dann gehört er euch! Ihr könnt zahlen, wenn ihr das nächste Mal vorbeikommt.“


      „Ah, ich wollte aber eigentlich erst in zwei Wochen wiederkommen. Wäre das ein Problem für dich?“


      „Keineswegs! Du kommst doch wieder, oder?“


      „Natürlich! Dann bringe ich an dem Tag Geld mit.“


      „Alles klar! Ich werde veranlassen, dass man die nötigen Vorbereitungen trifft, um ihn hier vor euren Wagen zu spannen.“


      „Ich danke dir!“


      Und dann ging Camilo in Richtung des Lagerhauses davon.




      Nachdem der Händler uns verlassen hatte, betrachteten wir den Renndrachen, unser neues Familienmitglied.


      „Ob ich ihn mal anfassen darf?“, fragte Diana zögerlich.


      „Er gehört doch jetzt zur Familie, also warum nicht?“, erwiderte ich.


      Daraufhin näherte sich die junge Adlige vorsichtig dem Tier. Der Renndrache beobachtete sie zwar, zog sich aber nicht wirklich zurück oder machte den Anschein, vor ihr auf der Hut zu sein. Und auch als Dianas Hand das Tier irgendwo in der Schultergegend berührte, sah es ihr weiterhin nur zu.


      „Wah! Er ist so warm!“


      Er ist warm, obwohl er vom Äußeren her ein richtiges Reptil ist? Als die junge Frau dazu überging, den Drachen an der Schulter zu streicheln, bewegte er plötzlich ruckartig den Hals. Ich dachte, dass ihm das Streicheln vielleicht nicht zugesagt hatte, doch das Tier wollte eher seinen Kopf an Dianas Schulter reiben.


      Es schien, als wolle es das, was es selbst bekam, zurückgeben.


      Als Diana daraufhin seinen Kopf streichelte, verengte der Renndrache die Augen und gab ein Kululuu! von sich. Die junge Frau sah aus, als würde sie vor Glück jeden Moment dahinschmelzen und zerfließen.


      Der Drache machte überhaupt nicht den Eindruck, als wäre es ihm zuwider, von Menschen angefasst zu werden. Ich hatte zwar keine Ahnung, ob Renndrachen an sich zutraulich waren oder dies nur auf dieses eine Exemplar in besonderer Weise zutraf, doch es kam uns entgegen, dass es bei ihm keinen Stress auslöste, auf diese Art berührt zu werden.


      Da die anderen zwei nun sahen, dass Diana den Renndrachen problemlos anfassen konnte, taten sie es ihr gleich, wenn auch zögerlich. Das Tier machte nach wie vor nicht den Eindruck, als wäre es dem abgeneigt. Es rieb bloß seinen Kopf an diejenigen, die ihn berührten, oder trillerte leise.


      Auch ich streichelte seinen Hals. Es stimmte – die Berührung fühlte sich warm an. Obwohl es in dieser Hinsicht komplett anders war als gewöhnliche Reptilien, ähnelte die Haut, die ich unter meinen Fingern spürte, in ihrer Glattheit der einer Schlange. Nachdem ich den Drachen eine Weile gestreichelt hatte, rieb er seinen Kopf an meinem und gab sein Kululu! von sich.


      Kurze Zeit später kehrte Camilo zurück und verkündete, dass die Vorbereitungen zum Anhängen des Wagens nun abgeschlossen seien.


      „Ich hoffe, dass unsere Vorrichtung überhaupt so lange hält, bis ihr wieder zu Hause seid. Wenn ihr ankommt, bau was Ordentliches, okay?“


      „Mach ich.“


      Das traf sich gut, denn allmählich konnte der Wagen ohnehin ein paar Ausbesserungen vertragen. Um außerdem die Erschütterungen zu mildern, die sich durch die höhere Fahrtgeschwindigkeit ergeben würden, wenn wir den Drachen davor spannten, wollte ich das Fuhrwerk gern mit Blattfederaufhängungen oder Ähnlichem ausstatten.


      „Das Geschirr kriegt ihr gratis dazu!“


      „Danke, das hilft uns sehr!“


      Ein Angestellter aus Camilos Laden machte das Geschirr, das wahrscheinlich eigentlich für Pferde gedacht war, am Renndrachen fest, um ihn mit dem Wagen zu verbinden. Die Vorgehensweise sollte ich mir besser merken!


      Beim Zusehen wurde mir allerdings klar, dass das nicht sonderlich kompliziert war. Anfangs würde es vielleicht etwas mehr Zeit und Mühe kosten als nötig, aber ich würde mich bestimmt schnell daran gewöhnen. Als ich flüchtig zu den anderen drei hinüberschaute, sah ich, dass auch sie den Angestellten bei dessen Arbeit genau beobachteten.


      Der Renndrache wurde zum Lagerhaus hin gezogen. Von unserem Handwagen war die Querstange, die als Griff zum Ziehen gedient hatte, entfernt und stattdessen zwei andere Stangen irgendwie noch als Verlängerung angebracht worden, um das Gefährt an sein Zugtier anzuhängen. Verstehe. Das ist wirklich nur provisorisch zusammengeschustert.


      Der Wagen wurde von hinten an den Drachen herangezogen, als wollte man ihm einen Mantel umhängen, und anschließend mit seinem Geschirr verbunden. Damit war er fertig: kein einfacher Pferdewagen, sondern eine Drachenkutsche! Da sie aber keinen Kutschbock hatte, musste der Lenker den Wagen auf einer Kiste sitzend steuern, die auf der Ladefläche aufgestellt war.


      Heute würde Rike die Zügel übernehmen. Nur sie verfügte über die Erfahrung, ein Pferdefuhrwerk gesteuert zu haben, als sie noch in ihrem Elternhaus gelebt hatte. Derartige Skills waren wohl kein Bestandteil meiner Cheats. Wenn wir wieder zu Hause waren, sollten wir bei passender Gelegenheit wohl alle besser etwas Fahren üben.




      Nachdem ich von Camilo den heutigen Verkaufserlös entgegengenommen hatte und unsere Einkäufe auf dem Wagen verladen waren, kletterten auch wir hinauf. Als Rike die Zügel gegen den Körper des Renndrachen schlug, trillerte er Kuu! und lief bedächtig los. Das Gewicht seiner Last war natürlich groß – ganz am Anfang spürten wir, wie er ruckartig Kraft einsetzte, doch war er erst einmal in Bewegung, wurden seine Schritte leichter.


      Von oben auf dem weiterrollenden Wagen herab winkte ich dem Händler zu und verabschiedete mich. Da sonst immer ich derjenige war, der das Gefährt zog, empfand ich den Ausblick als erfrischend. Obwohl ich ihn in Zukunft bestimmt häufiger genießen könnte, war ich doch ziemlich bewegt.




      Der Renndrache lief gemächlich durch die Straßen der Stadt. Wahrscheinlich waren diese Wesen kein alltäglicher Anblick, denn er zog alle Blicke auf sich. Es würde uns allerdings schon sehr helfen, wenn niemand unnötige Nachforschungen anstellte.


      Als wir die Stadt verließen und auf die Landstraße hinaustraten, erhöhte Rike ein wenig die Geschwindigkeit. Die Erschütterungen des Wagens wurden dadurch richtig fürchterlich. So schlimm, dass es unerträglich wäre, war es zwar nicht, aber ich wollte trotzdem lieber früher als später Aufhängungen mit Blattfedern installieren und das Reisen dadurch bequemer gestalten.


      Obwohl das Fahrgefühl nicht gut war, lenkte mich die angenehme Geschwindigkeit, mit der wir uns fortbewegten, größtenteils davon ab.


      „So ist’s einfacher, oder?“


      „Stimmt! Lässt man die Unbequemlichkeit beiseite, ist es schon viel besser, dass wir nicht laufen müssen!“


      „Es stellt sich aber noch die Frage, wie viel unser Freund hier tragen kann“, schloss Samya an Dianas Aussage an.


      Ich griff ihren Punkt auf und erwiderte: „Wenigstens scheint er locker in der Lage zu sein, neben dem Gewicht, das Rike und ich zu zweit gezogen haben, auch noch uns zu transportieren. Was wohl sein Maximum ist?“ Wir würden erst wissen, ob es noch Luft nach oben gab oder der Renndrache bereits sein Limit erreicht hatte, wenn wir es ausprobierten. Ich wollte unser neues Familienmitglied aber nicht unnötig Ballast herumtragen lassen und beschloss, darauf zu warten, dass sich irgendwann von allein eine Gelegenheit ergab.




      Während solcher Gespräche erreichten wir schließlich die Stelle, an der wir in den Wald einbiegen würden. Verglichen mit der Zeit, als Rike und ich den Wagen gezogen hatten, waren wir fast doppelt so schnell vorangekommen. Auf diese Weise wären wir bestimmt ziemlich früh zu Hause.


      Der Renndrache lief durch den Wald. Da wir mit dem Handwagen bisher immer zwischen den Bäumen hindurchgepasst hatten, machte ich mir kaum Gedanken darüber, ob es jetzt ebenfalls klappen würde. Vielmehr sorgte ich mich, dass der Drache sich vor diesem Wald fürchten könnte. Obwohl er im Moment nicht so wirkte, bestand trotzdem die Möglichkeit, dass er Angst bekam, wenn er eins der im Wald lebenden Biester spürte.


      „Meinst du, dass sich der Renndrache erschrecken würde, wenn sich zum Beispiel ein Bär näherte?“, fragte ich Samya.


      „Keine Ahnung, wie das bei Renndrachen so ist ... Aber ich denke schon, dass die Möglichkeit besteht. Schließlich sind die Bären hier blutdurstig und stark. Na ja, dir brauch ich das nicht zu erzählen – du hast mit einem gekämpft und weißt selbst Bescheid!“


      „Ja, wie wahr.“


      Auch wenn ich mittlerweile ein schon fast nostalgisches Gefühl damit verband, war das ein Kampf am Limit gewesen. Hätte ich keine Cheats gehabt, würde ich jetzt ganz sicher nicht mehr unter den Lebenden weilen.


      „Dann können wir wohl davon ausgehen, dass Vorsicht geboten ist, wenn der Renndrache Angst bekommt.“


      „Wahrscheinlich schon ...? Na ja, wenn’s so weit kommt, werde garantiert auch ich was mitkriegen!“


      „Da dürftest du recht haben.“


      Von uns allen hatte Samya die feinste Nase. Wer nun aber den besseren Riecher hatte – das Tigermädchen oder der Renndrache – musste sich noch herausstellen, doch zweifellos würden wir eine Gefahr bemerken, bevor sie lebensbedrohlich wurde.


      Bisher hatte keine der beiden Nasen etwas Gefährliches wahrgenommen. Gehörte man nicht zu den ‚Schwachen‘, die zur leichten Beute für die Wölfe wurden, gab es in diesem Wald nicht viel, was einen anfallen könnte. Damit war er sogar sicherer als zum Beispiel die Landstraße.


      Nachdem wir den Wald betreten hatten, gab es keinen Weg mehr und der Zustand des Bodens war deutlich schlechter als der der Landstraße. Trotzdem bewegte sich unser Drachenfuhrwerk mit beachtlicher Geschwindigkeit weiter. Das hieß aber auch, dass wir entsprechend üblen Erschütterungen ausgesetzt waren. Da war der Gedanke, dass wir so bei Weitem schneller waren, als wenn wir den Wagen selbst gezogen hätten, und dieser Umstand folglich nicht mehr allzu lange andauern konnte, unsere einzige Rettung.


      Natürlich mussten wir uns auch ein paar Gedanken um unsere Fracht machen, doch bisher war nichts heraus- oder heruntergefallen. Wir hatten nichts davon einfach so auf die Ladefläche gelegt, sondern in Fässern oder Kisten verstaut.
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